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In einer freien Gesellschaft ist das re-
ligiöse Leben optional. Wie in jedem 
modernen Supermarkt kann der west-
liche Kunde seine „Marke“ und „Ge-
schmacksrichtung“ von „Glauben“ 
aussuchen und ebenso das Ausmaß 
an Intensität, bis zu dem er gewillt ist, 
diesem Glauben anzuhängen. Wir 
glauben, dass kein Mensch zu einem 
wahren christlichen Glauben kommt, 
ohne dass der Heilige Geist Gottes 
in seinem Herzen wirkt. Wenn wir die 
evangelistischen Methoden des Apos-
tels Paulus genauer ansehen, lernen 
wir, dass es auch ein intellektuelles 
Element bei der Bekehrung gibt: „er 
erklärte und stellte fest … und versuch-
te sie von Jesus zu überzeugen“ (Apg 
28,23). Die Bekehrung zu Christus hat 
Auswirkungen auf die Moral und den 
Lebensstil. In seiner Verteidigungsrede 
vor dem König Agrippa erklärte der 
Apostel: „Ich predige, dass sie Buße 
tun und sich zu Gott bekehren sollen 
und ihre Buße durch ihre Taten bewei-
sen“ (Apg 26,20). Es ist unmöglich, 
sich Christus zu übergeben und „ein-
fach ein gutes Leben wie jeder ande-
re zu leben“. Ein christlicher Ingenieur 
sollte sich von allen anderen Ingeni-
euren unterscheiden. Christliche Leh-
rer, Krankenschwestern, Geschäfts-
leute, Bauleute, Köche und Ladenbe-
sitzer müssen auch anders sein. Aber 
auf welche Weise sollen sie sich un-
terscheiden?

Ab dem Zeitpunkt, an dem ein Neu-
bekehrter in die christliche Gemein-

de hineinkommt, sucht er nach Vor-
bildern für sein geistliches Leben. Was 
erwartet Christus, wie er seinen neu 
gefundenen Glauben leben soll? Mit 
der Zeit wird ein neuer Gläubiger ge-
wöhnlich so werden wie die Christen 
um ihn herum. Wird er ein materia-
listischer Gläubiger sein? Ein fleisch-
licher Heiliger, der nur seinen Spaß 
sucht? Wird er intellektuell faul oder 
hellwach sein? Wird er eine evange-
listische oder eine defensive Grund-
einstellung entwickeln? Wird er auf 
dieser Seite des Todes jemals echte 
Gemeinschaft mit Christus genießen? 
Oder wird er sein Leben erschöpft be-
enden, indem er von einer religiösen 
Aktivität zur nächsten rennt, ange-
spornt durch die Bewunderung sei-
ner Mitgläubigen? Aufgrund unserer 
korrupten, sündigen Natur neigen 
wir bei jeder Entscheidung eher zum 
Schlechteren. 

Im Neuen Testament finden wir drei 
Männer mit dem Namen Ananias. Sie 
waren Zeitgenossen. Jeder von ihnen 
entschied sich, unabhängig von den 
anderen, aus seinen eigenen Grün-
den, für einen „Glauben an Gott“, an-
statt Atheist zu sein. Weiterhin zeigte 
jeder ein gewisses persönliches Opfer, 
während sie in ihrer gottesfürchtigen 
Umgebung lebten. Jedoch zeigte sich 
bei jedem eine verschiedene Auffas-
sung darüber, was es bedeutet, geist-
lich zu sein.

Welcher Ananias?
Verschiedene Auffassungen darüber, was es bedeutet, geistlich zu sein 

In Erinnerung an Bruder Ulrich Weck aus Berlin (1930–2003): ein Mann, 
der Christus und sein Volk liebte, ein unermüdlicher Arbeiter, ein Heiliger mit 
Überzeugung, ein glücklicher Mann.Eine Inspiration für diejenigen von uns, 
die ihm darin folgen.
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Ananias – der 
Mann, der 
oberflächliche 
Anerkennung 
suchte
Wir finden diese 
drei Männer im 
Buch Apostelge-
schichte. Der ers-
te Ananias begeg-
net uns in Kapitel 
5. Er ist ein ziem-
lich reicher Mann 
und verheira-
tet mit Sapphira, 

verbunden mit der jungen Gemeinde 
zu einer sehr begeisternden Zeit. Ja, 
es gab eine gewisse Verfolgung um 
ihn herum, aber es gab großen Mut, 
einen guten Zusammenhalt, und die 
Hand Gottes war sichtbar unter ihnen. 
Kannst du es dir vorstellen, in einer 
Gemeinschaft zu leben, wo „niemand 
beanspruchte, dass irgendetwas von 
seinem Besitz sein Eigentum war, son-
dern sie alles teilten, was sie hatten“ 
(4,23)? Gegen Ende meiner Teen-
agerzeit las ich das Buch Exodus von 
Leon Uris, das u.a. die Bildung des 
ersten Kibbuz beschreibt. Die Idee, in 
einer Gemeinschaft ohne privates Ei-
gentum zu leben, alles zu teilen, in-
spirierte meine jugendliche Vorstel-
lung. In den nächsten möglichen Fe-
rien reiste ich von London nach Nord-
Israel und leistete sechs Wochen lang 
freiwillige Arbeit in einem Kibbuz. Es 
machte mir Spaß, war aber in Bezug 
auf meine Ideale enttäuschend. Zur 
Zeit meines Besuches hatten manche 
Mitglieder des Kibbuz ihre eigenen 
privaten Bankkonten. Das Ausmaß 
der Integration, das unter den ersten 
Christen gelebt wurde, war nicht ein-
fach das Produkt einer Notwendigkeit 
oder eine soziale Maßnahme. Es war 
der Beweis, dass der allmächtige Gott 
korrupte menschliche Herzen verwan-

delt hatte. Der Apostel Johannes be-
schreibt diese Qualität der Beziehung 
als Beweis dafür, ob jemand ein wah-
rer Jünger Jesu Christi ist (Joh 13,35), 
und sogar als Test für die Wiederge-
burt (1Joh 3,14).

Eines Tages ging ein Bruder na-
mens Josef, ein sehr positiver Bruder, 
hin und „verkaufte ein Feld, das ihm 
gehörte, und brachte das Geld und 
legte es zu den Füßen der Apostel“ 
(4,36.37). Ananias bemerkte, dass 
diese großzügige Handlungsweise 
eine Menge guter Gefühle innerhalb 
der christlichen Gemeinschaft auslös-
te. Viele dankbare, glückliche und be-
wundernde Kommentare machten die 
Runde. Der Einfluss von Josefs Lebens-
stil war derart, dass die Apostel seinen 
Namen in Barnabas änderten (das be-
deutet „Sohn der Ermutigung“). Viel-
leicht hatte Ananias keine allzu guten 
Beziehungen zu Petrus, einem rauen 
ehemaligen Fischer. Aber der Grund-
stücksbesitzer Barnabas, das war sein 
Typ. In Barnabas hatte Ananias jetzt 
ein gutes Vorbild für geistliches Leben 
gefunden, dem er folgen konnte. Wir 
sehen hier die Gefahr, guten, positi-
ven äußeren Verhaltensweisen zu fol-
gen, ohne die dazu notwendige innere 
Realität zu besitzen.

Wir Menschen sind seltsam: Wir ha-
ben die Fähigkeit, alles, was wir besit-
zen, den Armen zu geben und unseren 
Körper den Flammen zu übergeben, 
doch aus falschen Gründen (1Kor 
13,3). Dieses opfernde Geben ohne 
ein wirklich aufrichtiges Herz führt zu 
Enttäuschung und schließlich zu Bit-
terkeit. Die Leute sind eben nicht so 
dankbar. Diejenigen, die geben und 
dienen und dafür menschliches Lob 
und Dankbarkeit erwarten, werden 
sich früher oder später verletzt und 
entmutigt fühlen. Dies kann sogar zu 
Zorn und Depression führen. Anani-
as wünschte sich die Popularität von 
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Barnabas. Er begehrte die freundli-
chen Worte und die Bewunderung von 
Gottes Volk. Aber tief in seinem Her-
zen gab es eine ernste, unvollendete 
Angelegenheit. Um Männern Gottes 
zu folgen, brauchen wir die verwan-
delten Herzen dieser Männer Gottes. 
Gibst du viel und arbeitest du hart, 
und erwartest du dann das „Gut ge-
macht!“ von den Mitgläubigen? Bist 
du besorgt um deine „Stellung“ in der 
christlichen Gemeinschaft? In man-
chen Gemeinschaften muss man in 
Zungen reden oder umfallen, um als 
geistlich angesehen zu werden. In an-
deren braucht man eine Krawatte und 
ein Jackett oder ein bestimmtes Voka-
bular im Gebet, um als geistlich be-
trachtet zu werden. Das Streben nach 
menschlicher Anerkennung wird uns 
schließlich dazu zwingen, anderen et-
was vorzumachen, zu lügen, etwas zu 
sein, was wir nicht sind.

Eine der vielen Segnungen des Le-
bens als Verheirateter ist es, ein zwei-
tes Gewissen an seiner Seite zu haben, 
ein Gewissen, das wir nicht mit endlo-
sen gedanklichen Argumenten mani-
pulieren können. War es die Idee von 
Sapphira oder von Ananias, die Apos-
tel zu täuschen? Apg 5,2 scheint dar-
auf hinzudeuten, dass vielleicht Ana-
nias derjenige war, der diesen Plan 
der Täuschung zuerst vorschlug. Das 
Ende wäre völlig anders abgelaufen, 
wenn Sapphira gesagt hätte: „Ana-
nias, Liebling, ich weiß ja, dass du 
ein sehr großzügiger Mann bist. Lass 
uns das Stück Land verkaufen und die 
Hälfte den Aposteln geben und die 
andere Hälfte in Aktien und Wertpa-
pieren anlegen, um damit unsere Al-
tersversorgung zu sichern. Und lass 
uns doch offen darüber reden!“ Die-
ser letzte Satz hätte den Unterschied 
zwischen Leben und Tod bedeutet. Lie-
be Schwestern, ihr könnt im Gewis-
sen eurer Männer eine Schlüsselrol-

le spielen. Sprecht es aus in Liebe. 
Erlaubt es eurem Mann nicht, sich in 
Richtung auf eine religiöse Heuche-
lei zu entwickeln. Ihr kennt ihn besser 
als irgendjemand sonst auf der Erde, 
und der Herr macht euch verantwort-
lich für eure gemeinsam getragenen 
Handlungen.

Jemand hat gesagt, dass das Bild, 
das andere von unserer Gottesfurcht 
haben, üblicherweise unsere Reali-
tät übersteigt. Das Auseinanderklaf-
fen zwischen dem, was wir sind, und 
dem, was wir sein sollten (und gerne 
wären), ist manchmal deprimierend. 
Der Name Ananias bedeutet „Gott ist 
gnädig“. Der Herr kennt unser Versa-
gen. Er weiß genau Bescheid über die 
Kluft zwischen unserer biblischen Er-
kenntnis und unserem Lebensstil, zwi-
schen unserem Reden und unserem 
Tun. Aber gelobt sei Gott, er ist freige-
big und wird es immer sein. Wenn der 
Herr heute inkonsequente Christen tö-
ten würde, wer bliebe dann noch am 
Leben? Lieber Mitreisender, lass uns 
unsere Beschäftigung mit dem äuße-
ren Anschein und unserem Image bei-
seite lassen und an der Realität arbei-
ten. Ehrlichkeit und Transparenz sind 
zwei wichtige Elemente auf unserer 
Reise ins geistliche Leben.

Ananias – der 
Mann, der 
gehorsam Ri-
siken auf sich 
nahm 
In Apg 9 finden 
wir unseren zwei-
ten Ananias. Er 
war ein bekehr-
ter Jude, der au-
ßerhalb von Isra-
el in der großen 
Stadt Damaskus 
lebte. Paulus be-
schrieb ihn später 
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als „einen Mann, der hingegeben das 
Gesetz beachtete und bei den Juden, 
die dort lebten, hoch respektiert war“ 
(Apg 22,12). Vielleicht bezog sich das 
auf sein Leben vor seiner Bekehrung, 
aber das ist nicht eindeutig. Wenn er 
nun noch immer jemand war, der das 
Gesetz beachtete, könnten wir dar-
aus schließen, dass Ananias ein rela-
tiv neu vom Judentum zum Christen-
tum Bekehrter war. Aber seine Bekeh-
rung war real. Die Schrift spricht von 
ihm als in einem „Jünger mit Namen 
Ananias“ (9,10), und er wurde sicher 
für seinen neu gefundenen Glauben 
an Christus verfolgt. Die Charaktertie-
fe dieses Ananias übersteigt diejenige 
des vorher besprochenen bei weitem. 
Es ist ganz deutlich, dass die Herr-
schaft Christi die Seele dieses Man-
nes ergriffen hatte. Als er Christ wur-
de, wusste er, dass er nicht länger ein 
freier Mensch war und das tun konnte, 
was ihm gefiel. Er war jetzt ein Die-
ner Jesu Christi. Obwohl Ananias ei-
nige Zweifel in Bezug auf seine per-
sönliche Sicherheit deutlich zum Aus-
druck brachte, sprach er Jesus immer 
als „Herr“ an (9,10.13.17). Es ist völ-
lig in Ordnung, unsere Befürchtungen 
und Zweifel dem Herrn gegenüber 
auszudrücken. Nicht in einem Geist 
der Ablehnung oder Konfrontation, 
sondern indem wir Klarheit suchen. 
Die Jungfrau Maria tat das auch (Lk 
1,34). Manche Leute mögen lieber in-
telligenten Gehorsam, manche blin-
den Gehorsam. Aber der Schlüssel ist 
der Gehorsam. Es geht nicht darum, 
das Wort „Herr“ zu benutzen, wenn 
wir beten oder reden, es geht darum, 
dass wir uns fröhlich seinen Anrech-
ten auf unser Leben unterordnen. Eine 
Bereitschaft dazu, missverstanden zu 
werden, Kritik und sogar die eigene 
physische Integrität zu riskieren.

Es gibt in dieser Geschichte ein De-
tail, das sehr vielsagend ist. Saulus 
war in Damaskus, hatte Schmerzen (er 
war zu Boden gefallen), war blind, und 
in seiner Verwirrung betete er (9,11). 
Dann gab der Herr Saulus eine Visi-
on. In der Vision sah er „einen Mann 
mit Namen Ananias kommen und ihm 
die Hände auflegen, um seine Seh-
fähigkeit wiederherzustellen“ (9,12). 
Dann gab der Herr eine zweite „au-
diovisuelle“ Botschaft, in der er Anani-
as über die Vision, die er Saulus gege-
ben hatte, informierte. Erstaunlich ist, 
dass Sauls Vision vor Ananias’ Vision 
kam. Der Herr hatte ein solches Ver-
trauen zu dem Gehorsam von Ana-
nias, dass er seinen Namen in Sauls 
Vision hineinbringen konnte, bevor er 
noch mit ihm gesprochen hatte. Ana-
nias’ Verständnis von der Herrschaft 
des Herrn hatte sich zu gewohnheits-
mäßigem Gehorsam entwickelt. Der 
Herr konnte jetzt mit seinem Knecht 
rechnen. Könnte der Herr dich und 
mich in einer Vision, die Er irgendje-
mandem gibt, mit Namen nennen? 
Kann der Herr sich auf uns verlassen, 
dass wir hören und gehorchen? Oder 
hängt unser Gehorsam davon ab, was 
andere tun, welches Programm an 
diesem Abend im Fernsehen läuft, ob 
uns der Vorschlag gefällt, ob es vor-
her schon einmal getan wurde oder 
ob wir mit dem Herrn einverstanden 
sind? Er erwartete von Ananias, seine 
Gesundheit zu riskieren (Saulus hätte 
sehr gefährlich werden können) und 
seinen guten Ruf (wir erinnern uns da-
ran, dass er ziemlich angesehen war, 
und das hätte sich ändern können). Er 
wurde gebeten, etwas zu tun, das risi-
koreich und unangenehm war.

Ein ähnliches Muster von Visionen 
zeigt sich im folgenden Kapitel (10): 
die erste Vision für Cornelius, in der 
der Name Petrus erwähnt wird, und 
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danach Petrus’ eigene Vision. Ob-
wohl die Anweisungen des Herrn den 
natürlichen Instinkten von Petrus, sei-
nen religiösen Gefühlen, seinen Tra-
ditionen zuwiderliefen, riskierte Petrus 
seinen guten Ruf und gehorchte. Der 
Herr wusste, dass er auch mit Petrus 
rechnen konnte. Wie der Glaube, so 
wächst auch der Gehorsam und wird 
stärker durch den Gebrauch. „Wem 
man bei sehr wenigem vertrauen 
kann, dem kann man auch bei vie-
lem vertrauen“ (Lk 16,10).

Es ist wert, deutlich darauf hinzu-
weisen, dass Ananias sich auf dem 
Weg des Gehorsams einem Risiko 
ausgesetzt hat. Risiko an sich ist noch 
nichts Geistliches. Tatsächlich haben 
verschiedene Persönlichkeiten unter-
schiedliche Gefühle dabei, wenn sie 
Risiken auf sich nehmen. Die lobens-
werte Eigenschaft ist nicht das Risiko, 
es ist der Gehorsam. Aber gewöhnlich 
erfordert Gehorsam Glauben, und 
der Glaube schließt einen gewissen 
Grad von Risiko mit ein. Wann führt 
der Herr seine Knechte? Der Herr hat-
te nur wenige Worte an Saulus auf 
der Straße nach Damaskus, aber die 
erweiterte Führung folgte später. Sau-
lus’ Haltung des Gebets versetzte ihn 
wahrscheinlich in die Lage, eine Vision 
vom Herrn zu empfangen. Im nächs-
ten Kapitel gibt der Herr Petrus eine 
Vision. Wo war Petrus? „Petrus stieg 
auf das Dach, um zu beten“ (10,9). 
Wenn auch wir Führung vom Herrn 
bekommen wollen, haben wir eben-
so diese Stille im Gebet nötig. Wie 
könnte der Herr die Notwendigkeit auf 
unser Herz legen, einen kranken Hei-
ligen in der Klinik zu besuchen oder 
einen jungen Gläubigen als Jünger 
weiterzuführen? Wir brauchen die Stil-
le in seiner Gegenwart. Haben wir den 
Wunsch, vom Herrn in einem Kinder-
Bibelclub gebraucht zu werden oder 

in der Gemeinde zu helfen? Wir brau-
chen diese Stille in seiner Gegenwart. 
Vielleicht wünschen wir uns Führung 
in einer wichtigen Entscheidung. Der 
Herr möchte uns gern führen, aber 
wir brauchen diese Stille in seiner Ge-
genwart.

Nachdem Ananias Saulus sei-
ne Botschaften überbracht hat, ver-
schwindet er wieder im Verborgenen. 
Wie Johannes der Täufer erledigte er 
gehorsam seine Aufgabe, und dann 
verschwand er. Die Not ist groß, und 
wir können nicht alles tun, aber jeder 
von uns ist von Gott gerufen, irgendet-
was zu tun. Wir wollen uns einreihen in 
das Heer der treuen Heiligen, die uns 
vorausgegangen sind, und gehorsam 
unsere kleine Aufgabe erledigen, be-
vor wir ebenfalls „verschwinden“.

Ananias – der 
Mann, der auf 
der religiösen 
Leiter aufstieg 
Unser letzter Ana-
nias ist auch ein 
Jude, auch einer, 
der ernsthaft das 
Gesetz beach-
tete und bei den 
Juden in großer 
H o c h a c h t u n g 
stand. Durch viele 
Jahre hingegebe-
ner Arbeit kletter-
te er die jüdische 
religiöse Stufenleiter hinauf und wur-
de schließlich ihr Hoherpriester (Apg 
23,2). Das Amt des Hohenpriesters 
war von Gott selbst geschaffen wor-
den, und in jenen Tagen, als die Na-
tion Israel im Handeln Gottes mit den 
Menschen im Mittelpunkt stand, war 
dies eine sehr privilegierte Aufgabe 
mit einer ungeheuren Verantwortung. 
Die Zeit ändert sich, und Gottes Han-
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deln mit den Menschen ändert sich 
ebenfalls. Weil er diese Veränderun-
gen aber nicht bemerkte, hielt Anani-
as sich krampfhaft an den Zügeln der 
Macht fest. Keine politische Macht, 
denn die hatten die Römer übernom-
men. Auch keine geistliche Macht, 
denn die besaß die gerade entstehen-
de Gemeinde Christi. Ananias vertei-
digte die einzige Macht, die er immer 
noch unter Kontrolle halten konnte: 
organisierte Religion und wirtschaftli-
chen Einfluss. Wenn der Herr seinen 
Leuchter (seine Gegenwart) von einer 
örtlichen Gemeinde wegnimmt, findet 
sich die örtliche Leiterschaft in dersel-
ben Position wie Ananias wieder.

Nachdem er früher ein beispielhaf-
ter Pharisäer gewesen war, war Pau-
lus jetzt zu einem großen Ärgernis für 
Ananias und andere jüdische religiöse 
Leiter geworden. Anfangs war es Je-
sus, der ihre Autorität herausforder-
te. Jetzt ordneten sich die Nachfolger 
Jesu ihrer Leiterschaft nicht mehr un-
ter. Paulus’ selbstlose Hingabe an das 
Ziel der Ausbreitung der Gemeinde 
Christi wurde von ihnen folgender-
maßen interpretiert: „Wir haben fest-
gestellt, dass dieser Mann ein Unru-
hestifter ist, der unter den Juden über-
all in der Welt Aufstand erregt. Er ist 
ein Anführer der Sekte der Nazarener, 
und er hat sogar versucht, den Tem-
pel zu entweihen“ (24,5.6). Dies wirft 
ein Licht auf eine versteckte Gefahr in 
allen Formen der organisierten Religi-
on: Geistliches Wachstum wird mit ei-
nem Aufstieg innerhalb der religiösen 
Strukturen gleichgesetzt. Christen mit 
dieser Vorstellung vom geistlichen Le-
ben haben das Bestreben, „einen Di-
rektorensessel zu erreichen“. Danach 
müssen sie zeigen, dass sie dieser Stel-
lung würdig sind. Als Nächstes müs-
sen sie ihren Posten verteidigen. Viel-
leicht ist das der Grund, warum der 

Herr seine Gemeinde so geplant hat, 
dass die höchste Autorität auf der Erde 
den Leitern der örtlichen Gemeinde 
gegeben ist. Es gibt niemanden au-
ßer Christus über ihnen. Es gibt ein-
fach keine große Leiter, die man hin-
aufsteigen kann!

Vor einiger Zeit las ich einmal, dass 
es aufgrund der Erfahrungen in der 
Vergangenheit sehr unwahrschein-
lich ist, dass ein Gläubiger in die La-
ge kommt, 50 Jahre in „christlichen 
Kreisen“ zu leben und nicht irgendei-
ne Form der Spaltung mitzuerleben. 
Trennungen unter Gottes Volk sind 
immer schmerzhaft, aber vielleicht 
noch komplexer unter denjenigen, 
die religiöse Stufenleitern und Auto-
ritätsstrukturen lieben. Ist es möglich, 
während solcher Perioden des Konf-
likts „aufrichtige Liebe zu seinen Brü-
dern“ zu haben und „einander tief und 
von Herzen zu lieben“? Manche wür-
den sagen: Ja, solange diejenigen, 
die anderer Meinung sind als ich, ge-
willt sind, der Wahrheit auf die Wei-
se zu gehorchen, wie ich es tue (1Pe-
tr 1,22). Wir sind geneigt zu denken, 
dass, wenn ein Bruder vor Gott ehrlich 
ist, er die Lösung oder die Wahrheit 
so sehen muss, wie ich sie sehe. Wir 
neigen dazu, alle unsere Unterschie-
de mit Begriffen wie fleischlich oder 
gesetzlich, geistlich oder ungeistlich, 
nachlässig oder hingegeben, gehor-
sam oder ungehorsam zu erklären. In 
Apg 23 wurde Paulus vor das Syn-
edrium gestellt. Der Apostel eröffne-
te dann seine Verteidigungsrede mit 
den Worten: „Meine Brüder, ich habe 
meine Pflicht vor Gott mit einem völlig 
guten Gewissen bis zu diesem Tag er-
füllt“ (23,1). An diesem Punkt „befahl 
Ananias denjenigen, die neben Paulus 
standen, ihn auf den Mund zu schla-
gen“ – wo es wehtut (23,2). Was hatte 
Paulus gesagt? Was ärgerte Ananias 
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so sehr? Warum eine solche Aggressi-
on? Es war für Ananias unmöglich ge-
worden, überhaupt die Möglichkeit in 
Betracht zu ziehen, dass sein Gegner 
mit einem reinen Gewissen vor Gott 
handelte.

Wenn wir in unserem Denken die 
Möglichkeit zulassen würden, dass ein 
Bruder oder eine Schwester einen Teil 
der Schrift anders verstehen kann als 
ich und dies mit einem reinen Gewis-
sen vor Gott tut, würde das vielleicht 
unser dringendes Bedürfnis vermin-
dern, „ihm auf den Mund zu schla-
gen“. Es könnte uns helfen, inmitten 
des Konflikts ernsthaft Liebe zu prakti-
zieren. Die Wahrheit ist deutlich wich-
tiger als das Gewissen. Paulus hatte 
zum Beispiel ein reines Gewissen, als 
er Christen tötete. Wenn er das tat, 
handelte Paulus falsch, aber er war 
kein Heuchler, kein Perverser.

Ananias und seine Freunde wa-
ren fest entschlossen, Paulus loszu-
werden. Sie empfanden dies als ihre 
Pflicht aufgrund ihrer Stellung auf der 
religiösen Stufenleiter. Sie hatten ihre 
eigenen Annahmen (21,29). Sie ban-
den sich durch ernst gemeinte Eide, 
sie planten, sie benutzten Vorwände, 
sie waren unehrlich (23,12–15). Als 
die Römer Paulus von Jerusalem nach 
Cäsarea überführten, fühlte sich Ana-
nias immer noch an seine Pflicht ge-
bunden. Seine Vorstellung vom geist-
lichen Leben forderte von ihm dieses 
verbissene Verfolgen seines Ziels. 
Er nahm einige Älteste und seinen 
Rechtsanwalt (Tertullus) mit, und sie 
„brachten ihre Anklagen gegen Paulus 
vor dem Gouverneur vor“ (24,1). Reli-
gion, die ihre Macht durch Menschen 
erhält, ist vom Gruppendruck und von 
religiösen Rechtsanwälten abhängig. 
Gottes Wahrheit, da sie Realität ist, 
steht fest und ruhig da. Aber wenn du 
in Paulus’ Schuhen stecken würdest, 

oder sollte ich sagen, in Paulus’ Ket-
ten, wie würdest du dich gegenüber 
Ananias fühlen? Ananias hatte inso-
fern Erfolg, als der Apostel starb, ohne 
seine Freiheit wiedererlangt zu haben. 
War das fair? Arbeitete Paulus eine 
Strategie aus, um zurückzuschlagen? 
Suchte er nach Rache?

Um unter diesen schwierigen Bedin-
gungen brauchbar zu bleiben, erlaub-
te Paulus der Bitterkeit, dem Zorn oder 
den unguten Gefühlen nicht, von sei-
nem Herzen Besitz zu ergreifen. Uns 
wird gesagt, dass „eines Mannes Zorn 
nicht das gerechte Leben hervorbringt, 
das Gott wünscht“ (Jak 1,20). Min-
destens drei Disziplinen schützten das 
Herz von Paulus: Er lebte in dem Be-
wusstsein, dass der Herr mit ihm war 
(23,11), er verhielt sich in einer sol-
chen Weise, dass er „ein klares Gewis-
sen vor Gott und Menschen behalten 
konnte“ (24,16), und er vergaß nie-
mals, wer ihn gerufen hatte und wozu. 
Er war eingeschränkt, aber nicht zum 
Schweigen gebracht. Er war von allen 
Seiten umringt, aber er fürchtete sich 
nicht. Er war in Ketten, aber immer 
noch ein Gesandter (Eph 6,19.20). 
Fangen Bitterkeit, Zorn oder ungute 
Gefühle an, in deinem Herzen Wur-
zeln zu schlagen? Dafür gibt es keine 
Rechtfertigung. Diese gefährliche und 
verunreinigende, ätzende Säure steigt 
immer höher, wenn wir versuchen, uns 
selbst verteidigen. Sie muss erkannt 
und als Sünde bekannt werden. Dann 
können wir dem Apostel in den drei 
Disziplinen folgen, um unser Herz zu 
schützen und brauchbar zu bleiben.

Der Herr benutzte dann diese frus-
trierenden und einschränkenden Le-
bensbedingungen, um den Dienst von 
Paulus in eine neue Richtung zu len-
ken. Aufgrund seiner Gefangenschaft 
machte es der Herr ihm möglich, den 
Gouverneuren Felix (24,2.10) und 



12

Bibelstudium
B

ib
e
ls

tu
d
iu

m
Porcius Festus (24,27), dem König 
Agrippa und Bernice, den „hochran-
gigen Offizieren und führenden Män-
nern der Stadt“ (25,23) und vielen in 
Rom (28,30.31) ein Zeugnis abzule-
gen. Er hatte auch mehr Zeit zur Ver-
fügung, um apostolische Briefe zu 
schreiben. Hast du in letzter Zeit einen 
lieben Menschen verloren? Wird dei-
ne Freiheit durch dein Alter oder eine 
schlechte Gesundheit eingeschränkt? 
Gehst du durch irgendeine Form der 
finanziellen Krise? Könnte es sein, 
dass der Herr Veränderung, Schmer-
zen oder Konflikte dazu benutzt, das 
Gebiet unseres Dienstes neu aufzu-
zeigen? Danke dem Herrn für seine 
Treue in der Vergangenheit. Starre 
nicht auf die Beschränkungen. Sieh 
nach oben und bewege dich ruhig 
durch die neuen Türen, die der Herr 
dir öffnet. Die prophetischen Worte 
des Herrn an den zweiten Ananias fin-
gen an, sich zu erfüllen: „Dieser Mann 
ist mein auserwähltes Instrument, um 
meinen Namen vor die Heiden und 
ihre Könige zu tragen“ (9,15).

Schluss
Der Apostel Paulus hatte der Wunsch, 
dass neue Gläubige wachsen und 
„geistlich“ werden (1Kor 3,1). Die 
örtliche Gemeinde braucht „geistli-
che“ Leute (Gal 6,1). Welcher Anani-
as stellt am besten deine Vorstellung 
vom geistlichen Leben dar? Geistlich 
sein bedeutet nicht eine Stufe oder ei-
nen Zustand, den wir erreichen, son-
dern vielmehr einen Lebensstil, eine 
Straße, die wir mit Jesus entlang ge-
hen. Die ersten Christen waren sol-
che, „die zu dem Weg gehörten“ (Apg 
9,2). Sie dienten Gott als Nachfolger 

des Weges (24,14). Der Begriff „der 
Weg“ beinhaltet Grenzen, Bewegung 
und ein Ziel.

Wir sind nicht dazu aufgerufen, he-
rumzuspringen und für diejenigen zu 
lächeln, die an den Seiten stehen, und 
auch nicht die Anerkennung derjeni-
gen zu suchen, die mit uns auf dem 
Weg gehen – wie der erste Ananias. Es 
gibt auf dieser Straße zum geistlichen 
Leben keine solchen Dinge wie Karri-
ereleitern, Strukturen und privilegierte 
Positionen. Wir werden keine schnel-
leren Fortschritte machen, indem wir 
andere Wege verdammen oder die 
Gangart anderer Christen kritisieren 
(obwohl wir ihnen nicht folgen oder 
sie nicht zu imitieren brauchen).

Wir brauchen nicht aggressiv zu sein 
– wie der letzte Ananias. Der Weg ist 
der gleiche, aber die Umgebung än-
dert sich ständig. Heute ist es sonnig, 
morgen kann es windig sein. Manch-
mal verläuft die Straße auf Hügeln, 
und manchmal führt sie am stillen 
Wasser entlang. Lieber Mitreisender, 
die einzige Möglichkeit, im geistlichen 
Leben zu wachsen, ist, jeden Tag nahe 
bei Jesus, unserem Führer, zu leben, 
seine Gemeinschaft zu genießen, zu 
lernen, seine Stimme zu hören und 
seinen Anweisungen zu gehorchen – 
wie der zweite Ananias.

Zum Schluss nimm dir bitte einige 
Momente Zeit, um jene wohlbekann-
ten Worte unseres Herrn Jesus durch-
zukauen und zu verdauen: „Ich bin der 
Weg und die Wahrheit und das Leben“ 
(Joh 14,6).

Philip Nunn

(Übersetzung: Frank Schönbach)


